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Geverring über die Vedeuturrg des Reichsbanners
Am 27. März hielt der Ortsverein Bielefeld seine 

diesjährige Generalversammlung ab. Kamerad Seve - 
^ng. der ehemalige preußische Innenminister, hatte bei dieser 
Gelegenheit ein Referat übernommen, in dem er, vom lebhaften 
-oeifall der Versammlung begrüßt, etwa folgende Ausführungen 
Machte:
, Ich danke Ihnen für den freundlichen Beweis der Anei­
gnung, glaube aber, daß diese Gabe ein wenig reichlich bemessen 
m- Ich habe immer nur meine Pflicht getan, nicht mehr, und 
g>e den Wunsch, daß alle, die unsre staatspolitischen Nöte kennen, 
>hre Pflicht tun möchten. Ich bin der Meinung, daß die beste Er- 
iwhung durch das Beispiel gegeben wird, und habe mich be­
ruht, in dieser Beziehung meine Pflicht zu tun. Das Reden in 
politischen Versammlungen, das schreiben von Zeitungsartikeln 
m eine schöne Sache, aber damit allein kommen wir nicht mehr 
»uz. Mr müssen durch die Tat beweisen, daß wir mit 
Tänzer Seele und mit unsrer ganzen Person hinter unsrer Sache 
^hen. Das sollte Leitstern sein für alle Kameraden des Reichs­
banners im Kampfe gegen die Feinde der Republik.
, Man kann heute die Frage aufwerfen, und sie ist schon er­
örtert worden, ob die Verteidigung der Republik noch so dringend 
gd so notwendig ist wie zur Zeit der Gründung des Reichs­
banners, ob nicht vielmehr die Zeit gekommen ist, die Verteidi­
gung der Republik den Organen zu überlassen, die von Amts 
Argen dazu berufen sind. Ich selbst bin der Meinung, daß diese 
^rt der Verteidigung die ordnungsgemäße sei, wenn sie ausreicht.

Aber sie reicht nicht ans!
Die von Staats wegen zum Schutze der Verfassung berufenen 
Grafte waren 1923 wohl in der Lage, die Putschisten im Schach 
4U halten, sie konnten aber nicht verhindern, daß die einige Jahre 
vorher gegründeten Organisationen durch ihr öffentliches Auf- 
^rten in Deutschland den Eindruck im Ausland« erweckten, als ob 
Hrr geistige Atmosphäre die Atmosphäre Deutschlands sei, als ob 
yr Nevanchegeschrei einem politisch-psychologischen Bedürfnis des 
Archen Volkes entspräche. Es kam darauf an, gegen diese Ein- 
uusse ein Gegengewicht zu schaffen, und als ich die Gründe und 
Prinzipien des Reichsbanners kennenlernte, das keine Lärm­
organisation sein wollte, sondern im ruhigen Aufmarsch seine 
starke zeigen und seine politischen Ziele bekanntgeben wollte, 
xwe ich meinen Widerspruch aufgegeben. Heute ste h t die 

rpublik fest, und die Behauptung zeigt sich als Täuschungs­
manöver, daß Deutschland auf den Moment begierig sei, wo es 
""t dem bloßen Schwert gegen Frankreich marschieren könne.
, Wir haben nun zu untersuchen, ob es richtig ist, daß 

. die Lage so weit geklärt erscheint, daß man auf das 
?reichzbarinxr verzichten kann. Es läßt sich nicht 
rugnen, daß alle die Rechtsorganisationen, wie Stahlhelm, 
^und der Frontsoldaten, Wikingbund, Oberland, Or­
ganisation Eons ul und wie sie heißen mögen, an Bedeu- 
ung verloren haben, soweit ihre Einwirkung auf die Oeffentlich- 

und auch ihre Mitgliederzahlen in Frage kommen. Jmmer- 
N" sehen wir, daß sie krampfhafte Versuche machen, die letzten 
'^ste aller dieser Organisationen zu einer Einheit zu-, 

menzufassen, und der Stahlhelm scheint das große 
Sammelbecken werden zu sollen. — Die Organisation 
A. Icherich, die mir als StaatSkommistar und in den ersten 
r!?"aten meiner Ministertätigkeit noch zu schaffen machte, unter- 
^Nled sich von den andern Organisationen dadurch, daß sie ge- 
^gßigt geführt wurde und zunächst nicht daran dachte, der 
Erfassung des Reiches Schwierigkeiten zu machen. Herr Escherich 
A" sich im Jahre 1922 bemüht, diese Tätigkeit den Ministern in 

erlin persönlich auseinanderzusetzen. Ich war urrbelehrbar und 
7^e es vorgezogen, Herrn Escherich nicht zu empfangen, weil ich 
d 7 Siaatskommissar gesehen hatte, zu welcher Gefahr sich die 
Avalen Organisationen auswachsen konnten. Die Einwohner­
wehren, ßj? ,gig gegründet wurden, waren ungefähr das, was 

Escherich vorschwebte. Hier hatte jeder seinen Karabiner.
den Umsturzversuchen 1919 aber war die Einwohnerwehr noch 

y stellte vielmehr für die Putscht st en ein Waffen- 
dar. Jeder wußte, wo er eine Flinte holen konnte, 

ick 'S wellte Herr Escherich. Nach meinen Erfahrungen konnte 
«inen solchen Unsichecheitsfaktor nicht in Preußen und im 

"he einbürgern lassen.
- - * ich sagte, war Herr Escherich ein gemäßigter Mann. Er 

an Spitze gegen die Republik herausgestellt. Nun hat aber 
No»??" letzten Tagungen des Stahlhelms Herr Escherich teilge- 
der der andern Seite war dort Herr Ehrhardt,
das der schärfsten Tonart, vertreten, und dazwischen steht 
, . was Seldte aufgezogen hat, der alte Stahlhelm. Wir 
z. en 'n den letzten Wochen gehört, daß der Stahlhelm jetzt über 
Ma r--proste Mitgliederzahl verfügt, daß er nach Berlin 

rochieren will. Er will aber geordnet wieder abziehen, so 
nz schlimm soll es diesmal noch nicht werden. Man hat dann 

Mü?k "vH ausgeführt, daß der Stahlhelm einmal so stark sein 
c-. °e, daß er bei einem Marsch auf Berlin dort bleiben werde.

r den Herren schon einmal gesagt, daß ich ihre Stärke 
noch so hoch einschätze, daß das Berliner Asyl für Ob- 

in d s? N'chi auSreichen wird. Und da die Ministerwohnungen 
kör», Vstchklmstraße auch keine Einquartierungen aufnehmen 
Vi-I^A weiß ich nicht, was sie in Berlin wollen. Nun, sie haben 

^glaubt, zum zweiten Male könnten sie Besitz von der 
ergreifen, aber dann müssen sie noch lange warten. 

DiiniU .Kasernen!) Mein Erlaß aus meiner aktiven
P. ..streit, daß Kasernen für Rechtsorganisationen nicht zur 
ist oi gestellt werden dürfen, befindet sich noch in Kraft. Es 
Wort l».- um die Quartiere bestellt. Wenn etwas an den 
eine Herren politisch ernst zu nehmen ist, dann nur das
in hoffen, sich mit Hilfe ihrer Organisationen einmal
ober " ?esttz der politischen Macht sehen zu können. Das geht 
streidokt ^st es in Berlin eine Bannmeile gibt, eine Art 
Stabi? , H um das Regierungsviertel. Bis hierhin kann der 
Mit v T^hon, darüber hinaus aber würde er Bekanntschaft 

en Gummiknüppeln der Polizei machen.
fahr wich nicht in den Verdacht bringen, daß ich die Ge-

Rechtsverbände zu hoch einschätzte, ich unterschätze sie 
auch nicht.

u . Solange das Reichsbanner da ist
de» *rgt, solange wir dem Stahlhelm und 
bann- "" die geschlossene Macht des Reichs, 
ben ki^.euisegen st eilen können, so lange wer- 
^ev,is?l bleiben und den Angriff auf die 
der F-nn V. nichtwägen. Sollte das aber nicht mehr 
ich und sie den Husarenritt unternehmen, dann weiß
Untern >r. was politische Hasardeure wie Ehrhardt und Düsterberg 

werden. Diese Landsknechte haben früher sehr viele 
irnm-r d^".Kehabt, aber über großen persönlichen Mut haben sie 
^cha»-- * r?' liegt ihnen nichts daran, ihr Leben in die
Gewik kÄ schlugen, denn zu anderm taugt es schließlich nichts. 
SUten er? stch viele Ofiziere des früheren Reichsheeres zu 

lugehorigen andrer Berufe entwickelt. Wer aber das 

Landsknechttum so lange ausgehalten hat wie diese Männer, ist 
zu einem andern Berufe nicht mehr fähig und setzt unbedenklich 
sein Leben ein. lind solch ein kühner Handstreich hat manchmai 
Erfolge. Das haben wir jetzt wieder in Litauen gesehen. Ein 
solcher Staatsstreich ohne Blutvergießen ist allerdings nur in 
einem Lande mit Analphabeten möglich, wie Spanien, Italien 
und Litauen, nicht in Deutschland. Die Waffe des General­
streiks gibt es dort nicht. Wer konnte in Italien noch einen 
Generalstreik führen? Immerhin läßt sich bei dem Draufgänger­
tum mit einer kleinen Schar manchmal Wunderbares durchführen. 
Wer sein Leben einsetzt, wer für eine Sache ster­
ben kann, kann viel erreichen. Wer dagegen vor jeder 
Aktion erst an den Knöpfen abzählt, ob ihm auch etwas geschehen 
könnte, ob ihm etwa die Nase bluten könnte, ob er dieses oder 
jenes verlieren könnte, der sollte lieber gleich hinter dem Ofen 
bleiben, der ist auch für große politische Kämpfe nicht zu ge­
brauchen.

ES wird also wohl noch eine lauge Weile haben, bis eine 
Konstellation eintritt, daß das Reichsbanner freiwillig ab­

rüsten könnte,
während die andern Verbände noch bestehen bleiben. Wir haben 
nun schon so mancherlei erlebt, aber das deutsche Bürgertum 
ist immer noch nicht so wach geworden, wie es in einem demo­
kratischen Staat sein sollte. Das Bürgertum macht heute eine 
Krise durch, und ich hoffe, daß eS durch sie zü seiner liberalen 
Tradition zurückgeführt wird. Man möchte heute eine Ent­
scheidung herbeiführen,

ob der frühere Kaiser «ach Deutschland zurückkehren soll.
Glauben Sie nicht, daß ich etwa die Person des Kaisers fürchte, 
meinetwegen könnte er als private Person nach Deutschland zurück­
kommen. Eine Republik, die einen solchen Mann nicht ertragen 
kann, mutz noch recht schwach sein. Seine Person könnte also 
ruhig geduldet werden, aber dieser Kaiser ist von besonderer Art. 
Das haben wir früher erfahren müssen, als er noch aktiv war. 
Werl seine Umgebung keinen Widerspruch wagte, brachte ste ihn 
zu der Auffassung, daß er nächst dem lieben Gott die größte 
Machtfülle auf Erden habe, daß ohne ihn keine Entscheidung auf 
Erden gefällt werden könne. Damals fielen die Worte von Pulver 
trocken halten, von dem geschliffenen Schwert und der gepanzerten 
Faust. Mit diesen törichten Reden hat er uns die Welt zum 
Feinde gemacht und die Einkreisungspolitik Englands wirksam 
unterstützt. Wenn er nun zurückkommt, können wir ihm keinen 
Maulkorb anlegen. Er würde Empfänge abhalten, er würde sich 
von Deputationen huldigen lassen, und wenn er dann antwortete, 
würde trotz feierlich gegebener Versprechungen wieder der Gaul 
mit ihm durchgehen. Er würde wieder reden wie früher. Das 
wäre noch zu ertragen. Seine Reden wurden früher im Ausland 
mit Unrecht so ernst genommen. Sie waren im besten Falle Luft­
erschütterungen. Aber er kommt darauf an, was seine Getreuen,

Berfcrssungsseier in Leipzig am 14. August 
Alke rvtrtfchaftttch vefsergesteMe» Kamerad«» 
schttetze» sich der Fahnendeputatio« des GaneS a» 

was seine Umgebung, was die Monarchisten in Zukunft mit der 
Person des Kaisers machen würden. Um seine Person würde sich 
zunächst ein Demonstrationsring, später ein Verschwörerring 
bilden. DaS aber können wir im Zeichen des DaweSabkommenS, 

,im Zeichen der Friedenspolitik nicht ertragen. Deshalb muß der 
Kaiser draußen bleiben.

Ich hoffe, daß da» auch die Deutsche Volkspartei 
einsehen wird. ES gibt niemand in Deutschland, der so von der 
Unzweckmäßigkeit einer Rückkehr des Kaisers überzeugt wäre wie 
der Reichsaußenminister Stresemann. Die chauvinistische 
Presse jedes Landes würde dafür sorgen, daß selbst die harmloseste 
Aeußerung zu einer Fanfare umgelogen würde. Das kann aber 
die Tätigkeit Stresemann» nicht ertragen. Ich hoffe, daß er auch 
als Parteiführer seinen politischen Freunden sagt, daß die außen­
politischen Verhältnisse eine Rückkehr des Kaisers nicht gestatten.

Wir müssen deutlicher als bisher den Kurs der Außen­
politik bestimmen.

In der Wirtschaft selbst und in der Deutschen Volkspartei gibt cS 
weite Kreise, die für eine enge wirtschaftliche und politische An­
näherung an Frankreich eintreten, gewissermaßen als europäischer 
Regulator gegen die Machtbestrebungen Englands. Ich möchte 
in diesem Zusammenhang auch eine RechtSorganisation erwähnen, 
den Jungdeutschen Orden, den ich nicht mit dem Stahl­
helm zusammen genannt habe. Er hat schon 1921 und auch später 
seine Selbständigkeit bewahrt und ist setzt mit einem sichtbaren 
Ruck von dem Ueberschwang der Wikinger usw. abgerückt. Er 
hat die Notwendigkeit erkannt, daß die vaterländischen Verbände 
nicht nur Löcher in die Luft reden dürfen, sondern über die Ver­
pflichtungen der Außenpolitik sprechen und Richtlinien geben 
müssen. Der Jungdeutsche Orden hat es im letzten Jahre an der 
Klarheit nicht fehlen lasten, zu bekennen, daß ein Krieg mit Frank­
reich heute von großem Uebel wäre und in außenpolitischer Be­
ziehung eine enge Annäherung an unsern westlichen Nachbarn 
irotwendig ist. Dehalb rst der Jungdeutsche Orden beim Stahl­
helm in Verruf geraten. Wenn das Bürgertum in der Krise sich 
darauf besinnt, daß Politik zu treiben bester ist als Phrasen zu 
dreschen, bliebe den Verteidigern der Republik wenig zu tun übrig.

Nun komme ich auf die Haltung des Kameraden Marx zu 
sprechen. Gewiß hat er sich zur Bildung einer Rechtsregierung 
hergegeben, und die Gefahr ist nicht ausgeschlossen, daß das bei 
den nächsten Wahlen in die Erscheinung tritt. Das Bürgertum 
ist unberechenbar und die Parteizersplitterung hahnebüchen. Der 
deutsche Wähler ist dumm, und deswegen können die Wahlen 
auch immer nur ein dummes Ergebnis haben. Und das Zentrum 
ist immer mit von der Partie, immer in der Mitte, wie sein 
Name schon sagt, mal rechts sich haltend, mal links. Man weiß 
nicht, wo die wahrsten Freunde sitzen. Nun hat man es dem 
Kameraden Marx übelgenommen, daß er die Regierung gebildet 
hat. Mancherorts, und ich glaube auch hier, Hai man seinen Aus­
schluß aus der Organisation beantragt. WaS ich ihm zu sagen 
hatte, habe ich ihm gesagt. Ich betone mit Deutlichkeit, gerade ich 
als sein früherer Kollege, als sein Kamerad in vielen Dingen 
auch außerhalb des Reichsbanners, ich habe mir erlaubt, ihm zu 
sagen, daß er mit seiner Verteidigungsrede KeudellS eine große 
Torheit begangen hat. Und ich glaube bei ihm die Einsicht geweckt 
zu haben, daß er mit dieser Verteidigung stark vorbeigegriffen 
hat. Ich führe das an, um zu zeigen, daß ich es gegen Marx als 
meinen politischen Gegner an der notwendigen Entschiedenheit nie 
fehlen lassen werde.

Aber auch in der Politik kann man nicht mit Kanonen 
nach Spatzen schießen,

da» verbietet das Gebot der Sparsamkeit. Wir müssen auch mit 
unsern Gefühlen richtig haushalten und unsern Zorn den richti­
gen Stellen zuwenden. Und ist nicht die Bildung der Rechtsregie­
rung durch Marx nur solch ein Spatz? Wie kam es zur Regie­
rungsbildung? Man darf im politischen Leben kein Pharisäer 
sein, sich für unfehlbar halten und die andern für dumme Leute. 
Man muß sich seine eignen Fehler eingestehen und sic dann zum 
zweiten Male vermeiden. Haben wir keine Fehler begangen, hat 
die Sozialdemokratische Partei immer da» Richtige getroffen? Ich 
sage nein! Es schimpft sich gut, wenn man sich nicht selbst be­
schimpfen braucht, aber

positiver ist die Mitarbeit,
besonders in den Positionen des Reichs zum Schuhe der Ver­
fassung und der republikanischen Einrichtungen. Was nutzt unS 
die beste Kritik am Reichswehrminister, wenn wir nicht selbst an 
die Spitze der Reichswehr kommen! Was wäre geschehen, wenn 
wir nicht in der Lage gewesen wären, das Innenministerium in 
Preußen zu besetzen. Wenn nicht ein Republikaner an der Spitze 
der Polizei gestanden hätte, wären alle Morde und Putsche der 
vergangenen Jahre nicht so spurlos an uns vorübergegangen. 
Wir säßen nicht hier, wenn nicht ein Siqialdemokrat in den letzten 
sechs Jahren die Polizei in Preußen geleitet hätte. Man mag 
sagen: „Nun ja, das ist richtig, aber im Reiche mutzten wir Oppo­
sition machen." Auch dafür gibt es leider gegenteilige Beispiele. 
Für alles, was schlecht ist, wird die Sozialdemokratie sowieso ver­
antwortlich gemacht, ob sie in der Regierung sitzt oder nicht. Das 
haben wir an Ebert und Scheidemann genügend erfahren. 
Von der Kritik der Dummen und Böswilligen bleiben wir also 
auch außerhalb der Regierung nicht verschont, wenn wir aber 
drrnsitzen, können wir die Reichswehr nach unserm Gusto nach den 
Notwendigkeiten der Verfassung redigieren. Die Möglichkeit hierzu 
haben die Sozialdemokraten im letzten Winter verpaßt.

Wir haben einen Reichspräsidenten, der nach seinen eignen 
Erklärungen nicht Politiker, sondern in erster Linie Soldat ist, 
der soldatische Ratgeber auf sich wirken läßt. Diese find keine 
glühenden Demokraten, sie sind nicht einmal glühende Republi­
kaner, sie find vielmehr glühende Monarchisten. Und die Um­
gebung des Reichspräsidenten färbt deshalb auf seine Denkungs­
art, nicht auf seine Handlungen, ab. Sein Versuch, die große 
Koalition zu bilden, scheiterte an dem Widerstand der Sozial­
demokraten. Dieses „Nein" setzt sich nun im Kopfe des Reichs­
präsidenten fest. Für ihn bleibt es bei dem Nein. Die Sozial­
demokraten wollen ja nicht, also versuche ich jetzt die RechtSkoali- 
tion. Er wählt erst Curtius, und als dieser Versuch scheitert, be­
auftragt er Marx. Marx sollte nach dem Briefe des Reichspräsi­
denten eine Rechtsregierung bilden. Er hat ja gesagt, und 
dieses Ja hat ihm eine Reihe seiner politischen Freunde verübelt. 
Persönlich hätte auch ich gewünscht, daß er lieber nein gesagt 
hätte. Dann wäre wahrscheinlich eine reine Rechtsregierung ge­
bildet worden, und es wäre zur Auflösung des Reichstags ge­
kommen. Dabei hätte die Sozialdemokratie als Partei vielleicht 
gute Geschäfte gemacht, aber hätte uns das über den Berg ge­
holfen? Sie hatte vielleicht 20 Mandate gewonnen, vielleicht 
hätten auch die Kommunisten einen kleinen Zuwachs erhalten, 

aber hätte dadurch die Weimarer Koalition gewönne«?
Hätten die Demokraten die gleiche Stärke behalten? -Ich will 
Ihnen nicht als Kassandra erscheinen, aber eS hat sich inzwischen 
ein neuer Faktor aufgetan, die W i r ts ch a fts p a r te r, die 
Partei Kraut und Rüben. Und da die Wähler, die früher Demo­
kraten in den Reichstag sandten, eine Erfüllung ihrer Wünsche 
nicht gefunden haben, versuchen sie es jetzt eben einmal mit einer 
andern Partei. Bei einem Wahlkampf würden deswegen die 
Demokraten nichts gewinnen. Das Zentrum würde wahrscheinlich 
seinen Besitzstand behalten. In der Konstellation würde sich dann 
dasselbe Bild zeigen wie heute, vielleicht noch etwas verschlechtert. 
Wir dürfen nicht vergessen, daß die Presse noch überwiegend 
nn Besitz der Rechtsparteien ist, besonders auf dem Lande. Wenn 
dann beim nächsten Wahlkampf die Presse die Wahlparole „Für 
oder wider Hindenburg" ausgäbe, würden besonders in den öst­
lichen Provinzen viele Leute Hindenburg und damit rechts­
wählen, die sonst ander», selbst sozialdemokratisch wählen. Diese 
Frage hat auch das Zentrum erörtert, und es glaubte einen. 
Wahlkampf für oder gegen Hindenburg bester vermeiden zu sollen. 
ES wollte den Reichstag bis zu seinem natürlichen Ende aufrecht­
erhalten, um dann unter normalen Umständen in den Wahlkampf 
treten zu können. Wir dürfen nicht vergeßen, daß das vom 
Standpunkt des Zentrums aus die einzig richtige Taktik ist. Bei 
der Wahl Hindenburgs zum Reichspräsidenten haben selbst tuele 
Zentrumswähler für Hindenburg gestimmt, das ist einwandfrei' 
festgestelli. Nun ist Hindenburg nicht mehr das unbeschriebene 
Blatt. Er hat von seiner Zugkraft eingebützt. Er wurde als der 
Retter gepriesen und hat trotz bester Aussichten nichts ge­
rettet. Er hat die Erfüllungspolitik genau wie Scheidemann 
und Stresemann, genau wie alle andern mitmachen müssen. Er 
hat Genf und Locarno billigen müssen. Etwas von seinem Nimbus 
mußte er also lasten. Immerhin fällt den Rechtsparteien mit 
ihrer Presse und ihren Geldmitteln die Fälschung der 
öffentlichen Meinung nicht schwer, und die Nachteil« 
haben die andern Parteien zu tragen.

Von politischen Richtlinien verspreche ich mir nicht viel, aber 
was den Deutschnationalen mit den Richtlinien des 

Zentrums angetan wurde,
das sah doch so aus, als ob ein Mann auf öffentlichem Markt« 
kastriert würde. Noch Wochen vorher posaunte man in die Welt: 
Niemals Erfüllungspolitik, niemals Schwarz-Rot-Gold, niemals 
Anerkennung der Republik. Das Zentrum hatte sie geschickt fest­
gelegt: Jawohl, Erfüllung-Politik, Versailles ist 
verbindlich für uns, Achtung den Svmbolen der 
Republik. Damit war die Flaggenfrage entschieden. Inso­
fern ist eine Wendung und Konsolidierung durch den Eintritt der 
Deutschnationalen in die Regierung eingetreten. Allerdings ist. 
ihnen dieser Eintritt erpreßt worden, und was sie ändern 
können und werden, steht auf einem andern Blatte. Aber Hergt 
muß jetzt gegen die Bcrfassungsverächter einschreiten, Keudell muß 
die republikanischen Einrichtungen schützen.

Der Eintritt der Deutschnationalrn in die Regierung ist 
i« diesem Augenblick also kein großes Uebel.

Groß würde es erst dann, wenn es ihnen gelänge, sich bei den 
nächsten Wahlen festzusetzen. Dann könnten wir alle Machlmirtel 
des Staates an sie verlieren, und dann würde i sie die vaterländi­
schen Organisationen großpäppeln und die Republik mit ihren 
Einrichtungen überrumpeln. Wir haben es in der Hand, diese 
Gefahr abzuwenden. Die jetzigen Taten der deutsche 
nationalen Mini st er gegenüber ihren früheren 
Reden sind uns eine große Hilfe. Wir sollten 
in unsrer Presse und unsern Versammlungen 
immer wieder sagen, was sie versprachen, und 
was zu halten sie jetzt in der Lage sind.



Wie würde das Zentrum eine solche Maßnahme auffassen? ES I Parteien, die aber kritisiert haben zu einer Zeit, «IS es noch viel 
würde darin einen Affront gegen Marx erblicken, und ich fürchte, schwerer war, den verfahrenen Karren wieder flott zu machen.

Bei dem Aufwertung? ge re de im Reiche kommt nichts 
zustande. Der „Berliner Lokalanzeiger" brachte ,n fetter Schlag­
zeile die Itachrrcht: Minister Hergt spricht über die Aufwertung. 
Kunststück, darüber konnte er sogar als Abcschütze sprechen, 
darüber hat er früher auch als Abgeordneter gesprochen. 
Damals sagte er, bei einem Eintritt der Deutschnationalen in 
die Regierung läge binnen drei Tagen ein fertiger Gesetzentwurf 
vor, der den Sparern dis größtmögliche Entschädigung wieder zu­
führen würde. Man sprach von 80—lOOprozentiger Aufwertung. 
Jetzt spricht niemand mehr von solch einem Gesetzentwurf. Es 
bleibt bei dem, was ist. Und wir haben als Kameraden des 
Reichsbanners das dringendste Interesse, auf 
Theorie und Praxis derDeutschnationalen hin- 
zuweilen, zu zeigen, daß auch die Rechtsregierung nur mit 
Wasser kochen kann, ihre Ohnmacht aufzudecken, daß auch sie das 
Schiff nicht in den richtigen Hafen leiten kann. Wir wollen im 
Reichsbanner keine parteipolitische Betätigung. Aber daß wir in 
diesen Fragen das wahre Gesicht der Rechtsparteien zeigen können, 
das danken wir der geschickten Politik des Zen­
trums. Hätte Marx nicht ja gesagt, wäre es wahrscheinlich zur 
Explosion ohne diese Demaskierung der Deutschnationalen ge­
kommen.

Seins Entschließung wurde zu einem Teil von der Zen­
trumstradition bestimmt. Das Interesse des Zentrums hat ihn 
geleitet und bestimmt so zu handeln. Nne Ausschließung würde 
ein großes Matz von Kurzsichtigkeit bedeuten.

daß es dadurch mehr auf dis Serie der Rechtsparteien gebracht 
würde. Daran aber haben wir kein Interesse. Wir 
wollen die Entwicklung, die sich im Zentrum seit dem Erzberger­
mord bemerkbar macht, nicht unterbinden, sondern fördern. Anders 
brächten wir das Zentrum zunächst in die politische Nachbarschaft 
der Rechtsparteien und dann in eine Geistesgemelnschaft mit 
ihnen. Die Begriffe Demokratie und Republik würden ver­
schwommen werden in den Reihen des Zentrums. In den Jahren 
1019 bis 1920 war das Zentrum nicht so demokratisch wie heute. 
Wer die heutigen Aeußerungen der Zentrumsführer mit den da­
maligen vergleicht, erkennt diesen Wandel. Und wir haben keinen 
Anlaß, darin unsrerseits einen Wandel eintreten zu lasten.

Wir müssen das Zentrum immer mehr in Marsch­
kolonne mit uns bringen.

Nicht das, was uns trennen könnte, auf di« Spitz« treiben, son­
dern das, was uns praktisch eint, zusammenfassen. Erkennen wir 
den Anschauungsunterricht, zu dem das Zentrum die deutsch­
nationalen Minister gezwungen hat, dann ist die Gefahr beseitigt. 
Parteipolitik soll aus dem Reichsbanner fernbleiben, aber wir 
wollen alle Fehler der andern aufzeigen und den Wählern demon­
strieren. So wollen wir von heute an bis zur Wahl allen Wählern 
sagen, daß es auch in dieser Legislaturperiode des Reichstags nicht 
bester geworden ist, trotz des maßgebenden Einflusses der Rechts-

Seien wir bemüht, an die Regierung zu kommen, 
dann wird die Gefahr gebannt sein, daß sich die Rechtskreise in 
Deutschland festsetzen könnten, dann wird der Brand nicht auf 
Preußen übergreifen. Die Republik Deutschland mutz 
in der Reichsregierung ihre republikanische 
Spitze haben. Das ist der positive Beruf des Reichsbanners, 
der Republik Deutschland eine republikanische Regierung zu geben-

Gaukavteü de« -Mernöaiiberr-Grhützen- 
veveitte«!Kevttbttk",L>eM.Westfatett-Ltvve

Ravensberger Sportverein. Die am 27. März abgehaltene 
Gründungsversammlung beschloß den Anschluß an das Gaukartell 
der Schützenvereine „Republik". Die Satzungen für den Verein 
sind rn der Zeitung „Das Reichsbanner" veröffentlicht. Der Bei­
trag beträgt für Mitglieder des Reichsbanners monatlich 10 Pf-, 
für nicht dem Reichsbanner angehörige Mitglieder des Sportver­
eins 70 Pf., Aufnahmegebühr 1 Mark für alle Mitglieder, ein­
schließlich der Gebühr für Versicherung gegen Haftpflicht und eign?" 
persönlichen Unfall gemäß den Bestimmungen des Reichskartells. 
Aufnahmefähig sind nur auf dem Boden der Verfassung stehende 
Antragsteller. Aufnahmescheine sind bei den Vertrauensleuten 
de§ Reichsbanners, des Sportvereins und auf der Geschäftsstelle 
des Sportvereins, Bielefeld, Alsenstratze 37, erhältlich. —

Inssi'sls «US ivlvßslrl
s
I Kaufhaus'°'^"Äk°LL'

kINiI Varr
sit-

ZeUair - Mas - Steingut -i ^oklsnstsr6s, Sssftsklis, Stsn 
Hans- «ad Wsselimssciunsn llLl

Geschaiisstelle Bieleseid, Markistr

II 8129

Inssi'sls aus ilam kau Vvsllirrkvs W«s1§a8sn
Deckt euren Bedarf nur im 
Bielefelder Konsumverein

Es ist Ehrenpflicht der Kameraden und deren Frauen, 
die Inserenten des Reichsbanners zu berücksichtigen!

L. Luäkelcl, 8ckNlie8cke 
«anuiattur- »nd Modeware«, 

Heer««-. Damen- and «indertons-tNo» 
Liejernng kompletter «ussteuern. 5139

„LLsSirlrüttS"
Marktstraße Nr. 8 

Telephon 3854

LSIeKelmsnn
AMeNe, üt! LtzMn i. LMMti. 

Porzellan, SlaS 
Steingut sirr 

Haus- und Küchengeräte

Ist äle 
Isgesreituog 
6er kepirdUksner

sIs u rs rrletltst avsr sl>8 V orftOmmnIsss

Lüyowstr. 20 — Telephon l840

Porzellan

Aus. Fromme
Schilde,chr, Goethe ftr. 14
Schuhwaren aller Art 

zu billigsten Preisen 
Alle Reparaturen L

Wilhelm Opfer
Siechenmarsch-. Ecke Ärndtstr.

Reichsbannermützen
Hüte / Schirme / Stöcke

Pfeifen SILI

Bielefelder KulblWk
Lieferaul der neuen Gaurniitzc 

Preis 4.- Mart

Konfektion, Manufaktur- u. Modewaren 
Teppiche, Gardinen, Innendekoration sovs

a. d. Sparenburg-Promenade — Telephon SZ7 
Aeliester Ausflugsort Bielefelds 

für Familien, Kaffeegeiellschaften nnd Vereine

^.Mzbesz, klelekelül
5 WMecku Straft s 

Sport- und Berufskteidnng I 
Nur Qualitätswaren SlNlDM

Seemann LSwendevs
Schtldesche, Goethestrane 84

Damen» und Herren-Mäntel. Anzüge, Holen, WMdMckm», 
Manufakturwarcn, Beiten SlSI

Wollen Sie
Ihnen an den verschiedenen Plätzen 

die Bezugsquelle« dafür 
„»»»NN«. »IRdekUd»

44 Breite Straße 44

Das EinkmMaus für alle Ä-WLx z
Weih-, Wou- ttnv Kurzwaren, Herren-, Damen» nnd 
Kinder-Konsetion, Betten- nnd Aussteuer- Artikel

Reichsbanners
Spirituosen und
Wei« nur von mrs

Riedernftratze 11 
Telephon 4S7

tzaosomss Kautdsus für »122
I ^nnutskturwruon uns Kontoklion

lleckoeclee - 
fe>5enl(e>>er-vies 
ivirä von Kennern überall bevorruzt 

6ebr. vekermsnn

Snnrl-KrntrslH
Stetnftrahe 2Sportarttt.,Trom«»et« «.Pfeife«

Stieghorst Nr. 223 
Telephon 3132 

Moderne Restanrationen. SUS 
Um zahlreich«» Besuch bittet Die «erwaltnng.

II

Modernes Spezial-Geschäft für

KM- Mb IMMk
Niedernstr 8—10 Bielefeld Niedecnstr. 8—10 
Grüßte Auswahl! Beste Qualitäten! Billigste Preis«'

ViMelder Nau« lmb 
Möbelwerkstütten m. b. S. 
empfehlen ihre Mis

eritklassigen Möbel und 
sonsttg.Bebarfsgegenftünbe
Ausstell.: Bahnhofstr 13 Tel 41^8

üNeüsiilM
üiig. Kimsiln 

Poltimloaootrna« v 
Versammlung«. u Bertehrs» 
lokal der Reichsbanners

VoULSHvaekt

Restauration »les

Minrisn

aünüvLieferant de 
Rrichsbannr 

I kMellm
SlSI

Kintvln
örr-8 I»übkv«rüv

Anh. Gustav Sasscn.Eschstr.4v
Manufaktur- «.

Modeware« 
Konfektion 

Damenputz

Windjacken, Mittzen 
Koppel «sw. »iss

kepMlkkmer 
kkiliken nur lin »oiüiim-Vereln.

8viLOv«L«1<I AssnvIlL.
IVeserstl. 14 lnk.. LieovK l-ovi» siemspr. 228 

Nlunnlulilitr mi<1 Nockvvaren sis^ 
Damen-. Nerreo- uns Kincker - Konfektion

, Echlcrn- 
' strafte 4V

Mützen
BllkschriftsmD. «oppelrirmen 

zu » Mart.
Lieferant der R-ichsbanncr- 

mützen. SI4L

—----- —-----------
empfiehlt ihr

kllleildlnim
Alter Markt Slgg

preisroei-t wie immer

Hüte, Mützen, Wäsche. Krawatten
Socken, Handschuhe,

Unterzeuge, Taschentücher, Holenträgcr 8148

!-I. L_^VV
I^lLl-Il^fsKtl-II"-, kVsOEiS^LI'Sl  ̂

8sttSi-> Eirilil ^/VLsostlS

DaS Hans der gnten Qualitäten.
Beste und billigste Bezugsquelle sür 

Mannfakturwaren — Modeware« 
Arbeitergarderobe 

Herrenkonfektion — Damenkonfektion

KllINVlNM

WWmW
DaS HauS Mr >147 

moderne FutzbeUcidung

ügOsii! n. Xpamer
EschstraßeSS. 

Billigste Bezugsquelle 
für Manufakturwaren 

und Konfektion.

vsi- übsrrsugts 
SsnosssnZcbLlftsk' 6seki 
8smsn Vsclsi-f nur im

Xon8um-Vsi-sm si,o

K0N8UM-V6L6M
I-Isi'foi'c! u. Umg.
I

Schaumburser Kos
Inhaber With. Lorenz

LerkehrSlokal des Reichsbanners und der freien
Gewerkschaften 5187

I Kameraden! 
kauft nicht bei 

G Euren Gegnern!

Obermarttstrafie 38
Süte, Mützen, Pelzwaren. Revarai uren. /Wäsche, Aromat « 
Lielcrani des Reichsbanners . Neue Reichsbannern»,?

pailerborn 
Alex Lesser!

Westernstraße 23 
Herren- und Knaben-

Kleidung si4t
aprz.i Windjacken I

Restauration

Ludwig Siek«
Verkehrslokal der 

freien Gewerkschaft««/ 
3 Min. vom Bahnhof-

Trauringe
U^o 'M Bestecke

Reparaturen
NSnoner, V8ckerstr.4

W. Mikl
Außergewöhnlich billig sill.gst-Bezugsquell-M

MIIlMIlWM
Radewiger Straße Vs

Wk, Mützen
sowie sämtl. Herrenartikel 

Lieferant der neuen L 
Reichsbannrrmiihen Z

Herz Wisbrun
Manufaktur-, Modemare« iv4

küvüokui-g
Kaufhaus Weiht

Nest, Bezugsquelle Mr «ussteo-rariik-l, Modewaren
Damcnkouleklion, Teppiche u Gardinen bl4i

StwnoNinsni»
Lange Stratze «7 5,4-

Hüte, Mützen, Herrenartikel

<1.
» I Hauptstraße 93 5198

D Lack«, Karben, Tapete«, Linoleum 
I UW I Korbware«, Glas ür alle ,-jwea.

kmeMMM
Inh.: C H. Meyer s

Radewlger Strabe 24

Tapete»,Farbe»,LaKe

ansvü«rs«Is
H.Vriutmau«

Tel. SL4ä Hauptstraße Sl Tel. 2245
Lager in porrellsn, Slss, sious. und IlüchengerSten 

Kaufhaus H.Beimdieke 
Manufaktur- uud Modewareu 

Spezial-Abteiluug für Herrenartikel 
Bestbekanutes Haus für solide Qualitäten 

Große Auswahl und billige Preise sii s

m. Stb-nebevs
Billigste Bezugsquelle ,ür 5,9.1 

Herren,, Damen- und Kinder-Bekleidung 
Windjacke« — Stutzen — BreecheS-Hosen

M. MM
Kleiderstofie 
Baumwollware» 
Berufskleidung^MM BSse StäMche Brauerei

Obernstratze 42 >Sl39 VuNNRIZEl V AO, BokschkistSMäß. lkgl

Polsserlager am Platze iüUrküNNt ddkZÜtzfltbts Lützvrbfsr.


